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3. Europäische Ökumenische Versammlung

5. - 9. September 2007 in Sibiu / Hermannstadt, Rumänien

(Renate Brunotte, Christoph Pistorius, Christine Busch)

1. Von Basel über Graz nach Sibiu

Es war der Ökumenische Rat der Kirchen, der in seiner Vollversammlung in Vancouver 1983 dazu aufgerufen hatte, in einen "Konziliaren Prozess gegenseitiger Verpflichtung für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung" einzutreten. Die Konferenz Europäischer Kirchen fasste 1987 einen entsprechenden Entschluss. Der Rat der Katholischen Europäischen Bischofkonferenzen (CCEE) beschloss seine Beteiligung.

Die 1. Europäische Ökumenische Versammlung fand Pfingsten 1989 in Basel statt. Im protestantischen Umfeld, vor der politischen Wende Europas, als aber doch die bevorstehende Veränderung schon in der Luft lag, war sie getragen von der Vision, dass eine Erneuerung in Europa möglich ist. "Frieden in Gerechtigkeit" lautete das Motto von Basel zu einer Zeit, als Europa noch durch eine Mauer geteilt war, und der Eiserne Vorhang das stärkste Zeichen auf die politischen Machtblöcke war. Die Delegierten aus den östlichen Ländern sprechen noch heute von dem Pilgerweg durch drei Länder rund um Basel, für den man keine Visa benötigte und bei dem die mitgeführten Pässe nicht einmal kontrolliert wurden. Basel endete mit einer Fülle von Empfehlungen und Selbstverpflichtungen, die den Kirchen als Aufgabe oder Hausaufgabe gegeben wurden. Natürlich wurden sie in unterschiedlicher Intensität bearbeitet wie auch schon die Dekade "Kirchen in Solidarität mit den Frauen", die für die Zeit von 1988 bis 1998 vom ÖRK ausgerufen worden war, unterschiedliche Resonanz und ökumenische Kooperation hervorrief. 

Für die 2. Europäische Ökumenische Versammlung 1997 in Graz konnte ein intensiver Vorbereitungsprozess erstmals gesamtdeutsch stattfinden; sein Höhepunkt war eine Deutsche ökumenische Versammlung 1996 in Erfurt. 

Viele denken an diese Zeit als die Hochzeit des Konziliaren Prozesses, in dem das Erbe der Umweltgruppen aus der ehemaligen DDR genauso wachgehalten wurde wie die Kompetenz der vielen Konziliaren Gruppen und Netze, die nicht nur sich selber, sondern auch ihre Landeskirchen und Diözesen bewegten. "Versöhnung - Gabe Gottes und Quelle neuen Lebens" lautete das Grazer Motto; es wurde behandelt im nun überwiegend katholischen Umfeld mit etwa 10.000 Beteiligten, darunter über 1.300 aus Rumänien, die erstmals in den Westen kamen und staunend einen europäischen ökumenischen Kleinkirchentag mit einer guten Diskussionskultur erlebten. 

Neben den Empfehlungen und Selbstverpflichtungen ist das wichtigste Ergebnis von Graz die Charta Oecumenica, die Leitlinien für die wachsende Zusammenarbeit unter den Kirchen in Europa formuliert und des festen Willen von KEK und CCEE zum Ausdruck bringt, die gewachsene Gemeinschaft zu bewahren und fort zu entwickeln. Gerade weil die Charta keinen lehramt- oder kirchenrechtlichen Charakter hat, sondern verbindlicher Maßstab für Dialog und Kooperation sein will, ermöglicht sie es, dass Kirchen, Gemeinden oder Einrichtungen auf der Grundlage dieses Textes eigene Perspektiven und Verpflichtungen formulieren. In der Evangelischen Kirche im Rheinland kann noch verstärkt mit der Charta Oecumenica gearbeitet werden.

Die Versammlung in Graz spiegelt das neue Europa, das sich 1997 bereits auf einem gemeinsamen Weg befand. Der Wunsch nach Freiheit und Einigung hatte jedoch gelitten angesichts der Kriegssituation auf dem Balkan. Nichts schien dringlicher als die Versöhnung und die Selbstverpflichtung, Prozesse der Versöhnung einzuleiten und zu steuern.

Nach den Themen Frieden in Gerechtigkeit (Basel 1989) und Versöhnung (Graz 1997) wäre es konsequent gewesen, die Trias des Konziliaren Prozesses zu vollenden, indem die EÖV3 in Sibiu 2007 die Bewahrung der Schöpfung in den Mittelpunkt gestellt hätte. Das Thema wurde vor allem in orthodoxen Beiträgen angesprochen und kam auch ganz praktisch vor, z.B. über Kompensationsbeiträge für Flüge oder fair gehandelten Kaffee für die Delegierten. 

Das Thema der Versammlung  "Das Licht Christi scheint auf alle. Hoffnung für Erneuerung und Einheit in Europa" markierte die letzte Station eines europäischen Pilgerweges, auf dem Christinnen und Christen aus allen Teilen Europas dem Licht Jesu Christi folgen sollen und in diesem Licht selbst Botschafterinnen und Botschafter des christlichen Glaubens sind.

Sibiu, Kulturhauptstadt Europas 2007, und Rumänien als orthodoxes Land, ein Ostblockland mit besonderen Gewalterfahrungen, erst jüngst EU-Mitglied geworden,  sieht sich selbst in einer Brückenfunktion zwischen Ost- und Westeuropa, zwischen dem Nahen Osten und dem europäischen Kontinent, zwischen ehemaligem Staatssozialismus und moderner Anpassung an die Bedingungen der westlichen Welt. Wachgerufen wird hier aber auch das Erbe ganz verschiedener Bevölkerungsgruppen und -konfessionen, die das Miteinanderleben Jahrhunderte lang erprobt und bewährt haben.

2. Teilnehmende und Vorbereitung

Die EKD-Delegation umfasste 120 Delegierte aus den Landeskirchen, aus einigen konziliaren Gruppen und Einrichtungen sowie weitere Mitarbeitende. Von der Evangelischen Kirche im Rheinland waren Renate Brunotte (Mitglied der Kirchenleitung), Superintendent Christoph Pistorius  (Vorsitzender des Ausschusses für innereuropäische Ökumene und Catholica) und Christine Busch (Dezernentin in der Ökumene-Abteilung) berufen worden. Christina Lerps, Studentin an der Kirchlichen Hochschule in Wuppertal, war als Steward dabei. 

Die Delegation der Röm.-kath. Kirche war ähnlich groß; des weiteren waren die Freikirchen vertreten. 

Im Dezember 2006 hatte eine gemeinsame dreitägige Vorbereitung in Loccum für alle deutschen Teilnehmenden eine "Botschaft von Loccum" als Anregung für die Arbeit der EÖV3 verfasst, um auf dieser Basis das Schlussdokument anzureichern.

Die ersten beiden Versammlungen 1997 und 1989 wurden in Deutschland durch regionale und die Bundes-ACK vorbereitet, also von vornherein in ökumenischer Kooperation, in die die Gruppen des Konziliaren Prozesses eingebunden waren. Die Vorbereitung für Sibiu verlief hingegen außer in der zentralen  Loccumer Tagung getrennt in den beiden großen Kirchen; die EKD hatte eine eigene Stelle eingerichtet, so dass die ACK als Handlungsinstrument und Arbeitsebene nur wenig genutzt wurde. Vertreterinnen und Vertreter von Freikirchen empfanden sich teilweise als zurückgesetzt.

3.
Das gottesdienstliche Leben der EÖV 3 

Man folgte dem ÖRK-Standard: gemeinsames Eröffnungsgebet, gemeinsame Andachten in konfessioneller Verantwortung am Morgen und kurze Mittagsgebete im Plenum, konfessionell getrennte Gottesdienste am Samstag zu Mariae Geburt sowie am Sonntag, gemeinsame Aussendungsfeier vor Abreise.

Auf dem Podium stand eine Ikone mit einer Christusdarstellung. Sie begleitete durch die Woche und vergewisserte die Versammlung an die gemeinsamen Wurzeln des christlichen Glaubens:  „Das Licht Christi scheint auf alle“. Täglich gab es im großen Zelt, in dem das Plenum tagte ein Morgen – und Mittaggebet abwechselnd aus der katholischen, protestantischen und orthodoxen Tradition. Zum täglichen Abendgebet in den Ortsgemeinden und Gottesdiensten am Sonntag luden alle christlichen Kirchen ein. Das gottesdienstliche Leben fand dann aber doch größtenteils getrennt statt. Waren die Angebote vielfältig, so fanden sich doch viele Delegierte in ihrer vertrauten christlichen Tradition wieder. Das galt auch für die gottesdienstlichen Feiern zur Verehrung der „Gottesmutter“ am Freitag, dem Geburtstag Marias, der von den Katholiken und Orthodoxen in den Ortsgemeinden begangen wurde.   

4. Thema Einheit

Einheit war das beherrschende theologische Thema.

Der ökumenische Patriarch Bartolomäus betonte: Weil Einheit das Vermächtnis Jesu Christi sei, "fördern und stützen wir uneingeschränkt jeden ökumenischen theologischen Dialog par cum pari als absolut unverzichtbar selbst in den kritischsten Momenten unserer Beziehungen. Denn ohne den Dialog ist das Erreichen des erstrebten Zwecks der christlichen Versöhnung, Gemeinschaft und Einheit unmöglich". Als christliche Prinzipien und Werte für ein menschliches und soziales Europa - und zwar angesichts einer Konfusion der Werte und eines Kampfes des Lichtes mit der Finsternis - klagte er die Menschenrechte sowie Frieden, Gerechtigkeit, Freiheit, Toleranz, Partizipation und Solidarität ein und forderte das friedliche Miteinander und die Zusammenarbeit zwischen den Menschen unabhängig von Nationalität und Religionszugehörigkeit.

Prof. Konstantinos Delikonstantis von der Universität Athen bezog das Thema Einheit auf die aktuelle Ekklesiologie-Debatte, in der sich Differenzen zwischen ökumenischen Partnern verdichten und der Wert ökumenischer Konvergenz auf die Probe gestellt werde: "Das Thema Kirche bleibt im ökumenischen Gespräch weiterhin das wehtuende Thema". 

Delikonstantis kam zu dem Schluss, dass das unvermeidbare Ende der ökumenischen Flitterwochen gekommen sei. "Der Weg von der heutigen heillosen Separation und Diversion der Christenheit zur heilsamen kirchlichen Einheit und Vielfalt in ihrer Gleichursprünglichkeit ist demnach kein Weg in eine terra incognita, sondern eine Rückkehr in die Fundamente unseres Christseins, ein Wiederentdecken des Wesens unserer ursprünglichen christlichen Identität und ihres Communio-Charakters. Nicht jeder Rückblick verwandelt in eine Salzsäule".

Metropolit Kyrill von Smolensk und Kaliningrad, der Vorsitzende des kirchlichen Außenamtes des Moskauer Patriarchats, betonte, dass der Glanz des Lichtes Christi nicht durch Kirchenzäune zu begrenzen sei. Er unterstrich den Respekt gegenüber anderen religiösen Erfahrungen und Traditionen. Nach seiner Beobachtung habe es zwar bislang - bezogen auf das Verständnis von Grunddogmen des Glaubens - Spaltungen gegeben, doch bis in die jüngste Zeit hinein hätten alle Christen mindestens die selben Ansichten über den Menschen und die in moralischen Normen ausgedrückten Regeln vertreten. Er beklagte, dass heute in bestimmten christlichen Kreisen die Idee einer Evolution der moralischen Normen populär geworden sei, und sah eine der Ursachen für den sittlichen Relativismus in jener theologischen Richtung, die das Prinzip der Erlösung allein durch den Glauben zulasten des Moralzustandes des Menschen auslege. Dagegen sei die Vereinigung der Christen der Hauptkonfessionen notwendig; jedoch sei das alte Wort Ökumene nach seiner Auffassung kaum geeignet zur Erfüllung dieser Aufgabe. So erteilte er dem ökumenischen Dialog eine Absage.

Kardinal Walter Kasper stellte das Thema "Das Licht Christi und die Kirche" aus christologischer Perspektive in einen universalen Horizont (vgl. Joh. 8, 12) und betonte die Verbundenheit der verschiedenen Konfessionsfamilien in dem gemeinsamen Bekenntnis zu Jesus Christus als Licht des Lebens, aufstrahlend in der allen gemeinsamen Taufe, die nach dem Verständnis der Kirchenväter eine Erleuchtung sei. Zur Ökumene als  Aufgabe von Jesus Christus (Joh. 17,21), als Auftrag des Heiligen Geistes und als Antwort auf den Ruf der Zeit gebe es keine verantwortliche Alternative. Die Frage der Einheit müsse unruhig machen und in den Menschen brennen.

Ausdrücklich ging Kasper auf das Dokument der Glaubenskongregation ein, das zu Verletzungen auf evangelischer Seite geführt habe und auch ihn schmerze. In Abgrenzung von einer "Kuschel- und Schummelökumene" forderte er einen Dialog in der Wahrheit und in der Klarheit, der sowohl die Unterschiede und Profile wie auch "das größere und wichtigere Gemeinsame" benenne. Nach seiner Auffassung sei die Aussage des Dokumentes "Jesus Christus ist auch in den von uns getrennten Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften heilswirksam gegenwärtig" vor wenigen Jahrzehnten noch völlig undenkbar gewesen. Kasper wörtlich: "Die Unterschiede betreffen also nicht das Christsein, sie betreffen nicht die Frage des Heils; die Unterschiede beziehen sich auf die Frage der konkreten Heilsvermittlung und auf die sichtbare Gestalt der Kirche".

Ein ökumenisches Weiterkommen müsse jedoch aus Umkehr und Buße, aus der Bereitschaft zur Erneuerung und Reformen (hier müsse jede Kirche bei sich selber anfangen) erwachsen. Mittlerweile habe sich die Konvergenzmethode erschöpft; nun gehe es darum, die jeweilige Position in ehrlicher und einladender Weise einander zu bezeugen - nicht polemisch, nicht abgrenzend, sondern positiv in dem Willen, voneinander zu lernen.

Bischof Dr. Wolfgang Huber vertrat die Kirchen der Reformation zum Thema Einheit; er betonte die Unteilbarkeit des Lichtes als Symbol der göttlichen Trinität und interpretierte die Erneuerung christlicher  Spiritualität als die entscheidende Grundlage für das gemeinsame Zeugnis der Kirchen in der Welt. Von besonderer Bedeutung für die Gemeinsamkeit der Kirchen sei die wechselseitige Anerkennung der Taufe. Der Auftrag Jesu zum Vollzug der Taufe habe deutlich Vorrang vor der Frage, in welcher Weise Amtsträgerinnen oder Amtsträger in den einzelnen Kirchen, die das Sakrament vollziehen, legitimiert seien. Eine solche Betrachtung, die dem Auftrag Jesu den Vorrang vor unterschiedlichen Amtsverständnissen einräume, könne auch einen Zugang zur Antwort auf die Frage nach Gemeinschaft im Abendmahl eröffnen.

In den ökumenischen Bemühungen komme es darauf an, sowohl der in Christus gegründeten Einheit wie auch den unterschiedlichen Zugängen zu der einen Wahrheit, die Christus selbst sei, gerecht zu werden. Dies führe zu unterschiedlichen Wegen der Kirche, aber auch zu dem Willen, bei allen Unterschieden aneinander gebunden zu bleiben. Wechselseitige Achtung habe zu geschehen in dem Bewusstsein, "dass keine kirchliche Gemeinschaft über ihr Kirchesein verfügt (...) Es versteht sich nicht mehr von selbst, dass die ökumenische Karawane weiterzieht. Wir müssen diese Bewegung vielmehr gemeinsam wollen; und wir müssen uns über ihre Richtung verständigen. Sollen wir dabei nicht in aller Demut bekennen, dass keine unserer Kirchen allein das ganze Spektrum der Farben innerhalb des Lichtes Christi darstellen kann? Auch dadurch wird unser ökumenisches Bemühen angetrieben, dass keine Kirche allein das Licht Christi zu fassen oder zu spiegeln vermag".

Huber wies besonders darauf hin, dass es nicht nur um unterschiedliche Kirchenverständnisse sowie unterschiedliche Vorstellungen von Amt und Ordination, vom Verhältnis zwischen Schrift und Tradition oder von Frauen im geistlichen Amt gehe, sondern auch um sehr unterschiedliche Vorstellungen von dem, was "sichtbare Einheit" bedeute. Im Hinblick auf das 500jährige Jubiläum der Reformation erinnerte er daran, dass sich die Reformation nicht von den gemeinsamen Wurzeln der Christenheit losgesagt habe; die Absicht der Reformatoren sei es nicht gewesen, eine neue Kirche zu gründen, sondern „die Verdunkelung des Glaubens zu überwinden, damit das Licht Christi helle strahle".

Er forderte die Zusammenstellung der wichtigsten gemeinsamen Texte, Gebete und Lieder aller großen Kirchen als „Schatz der gemeinsamen Tradition“.

5.
Forum Spiritualität

Bei der orthodoxen Vesper am Freitagabend wurde die Vielfalt der Orthodoxie sichtbar, die sich in der Liturgie, den Bildern und der Musik wiederspiegelte. Am Tag zuvor gab es  im Forum Spiritualität eine ausführliche Einführung in die Orthodoxie.

Wie unterschiedlich Christen und Christinnen aus Europa  in ihren verschiedenen Traditionen ihren Glauben leben, aber auch wie zentral die Sprache des Glaubens ist, war in diesem Forum zu hören. Wichtig sei es, so die norwegische Pfarrerin Dr. Stephanie Dietrich, eine Balance zu finden zwischen alten Formen der christlichen Spiritualität und dem Bedürfnis, „nach Hause zu kommen“, Gemeinschaft zu erleben, Rituale zu feiern. Sie hinterfragte, ob es überhaupt stimme, dass Europa religionslos geworden sei, und was die Menschen suchen, „die vergessen haben, dass sie Gott vergessen haben“. 

Das Forum, das in einem Gewerkschaftshaus(!) stattfand, bot aber leider keinen Austausch über diese Fragen und das spirituelle Leben in unseren Kirchen.

6.
Forum Migration

Im Forum Migration wurde neben Auswirkungen der Migration auf die Gesellschaft auch deutlich, wie schwach und hilflos sich unsere Kirchen in Europa vor dieser Herausforderung fühlen. Es gibt viel Angst, auch Angst vor religiöser Vielfalt.  24 Millionen Migrantinnen und Migranten leben in Europa. Sie bringen nicht nur eine neue Kultur mit, sie bringen auch die Freude des Glaubens mit und wollen ihren Glauben auch mit uns teilen. Die Kirche der Waldenser und Methodisten hat viele Migranten in ihren Gemeinden, teilweise 80%, meist aus Afrika.  Aus dieser Kirche waren einige Migranten als Delegierte in Sibiu. Die Botschaft der 3. EÖV in  Sibiu gibt hier auch eine recht deutliche Empfehlung an die Kirchen weiter.

7.
Forum Europa

In den Begegnungen mit Politikern wie dem Präsidenten der Europäischen Kommission, Manuel Barroso, Kommissar Jan Figel, zuständig für allgemeine berufliche Bildung, Kultur und Jugend oder René van der Linden, Präsident der Parlamentarischen Versammlung des Europarates, sowie Mitgliedern der rumänischen Regierung sind Erwartungen an die Kirchen formuliert worden, was Christinnen und Christen zum Beginn des 21. Jahrhunderts im Blick auf die globalen Herausforderungen, aber auch im Blick auf die Gestaltung Europas einbringen könnten. Dabei überraschte die Klarheit, mit der sich Politiker in ihrem Handeln auf christliche Wurzeln bezogen.

Die Fortschritte im Zusammenwachsen Europas in Anerkennung der Vielfalt sind weitgehend gewürdigt worden. Die Verantwortung der Kirchen für ein soziales, solidarisches und nachhaltiges Europa wurde betont.

Bezogen auf Artikel 52 im Verfassungsentwurf, wonach ein offener, regelmäßiger und nachhaltiger Dialog zwischen Politik und Kirche verankert ist, wurde die Frage angesprochen, wie ein solcher Dialog partnerschaftlich gestaltet werden kann. Im Blick auf das bevorstehende Jahr des interkulturellen Dialogs (2008) wurden die Chancen, aber auch die Verantwortung der Religionen betont.

Zu den angesprochenen Fragen gehörten die nach einem Wertekonsens, der Ausdehnung nach Osten (ehemalige Sowjetunion) sowie die nach einer notwendigen Bescheidenheit.

8.
Die Schlussbotschaft

Die zweimalige Beratung der Schlussbotschaft bot kaum  Möglichkeiten der Einflussnahme – was zu deutlichem Unmut unter den Delegierten führte. Ca. 30 ein- bis zweiminütige Wortbeiträge wurden ergänzt von schriftlichen Veränderungsvorschlägen; bis zum Ende war nicht klar, ob es ein geregeltes Verfahren für ihre Be- oder Einarbeitung gab.

In der letzten Plenarsitzung wurde die Versammlungsbotschaft durch Akklamation akzeptiert; es gab keine Möglichkeit, Unmut oder Protest durch Stimmenthaltung oder Ablehnung auszudrücken. Der zurückhaltende Applaus  ließ sich auch interpretieren als Erleichterung über die erfolgreiche Integration einer Fülle inhaltlicher Präzisierungen und Ergänzungen!
Interessanterweise hatten die Jugenddelegierten (d.h. Menschen unter 30) einen eigenen Vorschlag als Ergebnis ihrer Vorkonferenz unterbreitet, der jedoch erst nach mühsamen Prozessen in das entsprechende Komitee und dann auch in die Plenarversammlung eingebracht werden konnte. Er fand große Zustimmung aufgrund von Konkretionen und des Mutes zu prägnanter Kürze. Von mehreren Seiten wurde zunächst beantragt, diesen Text anstelle des Schlussdokumentes anzunehmen; später wurde durchgesetzt, ihn mit der Schlussbotschaft gemeinsam zu veröffentlichen.

Die Schlussbotschaft enthält wichtige Empfehlungen, die für die Arbeit der EKiR nutzbar zu machen sind, z.B. für einen konsultativen Prozess zur wirtschaftlichen Gerechtigkeit oder für eine Schöpfungszeit als Zeit des Gebetes.

9.
Kritikpunkte

1. Die Partizipation einer solchen Versammlung ist ausbaufähig. Die Tatsache, dass für die Delegierten kaum Raum war, bedeutet auch, dass das Konzept eines Pilgerweges nicht gut gelungen ist.

2. Die Bilanz der Umsetzung der Empfehlungen von Basel 1989 und Graz 1997 ist ernüchternd. Eine Rechenschaft darüber fand nicht statt.

3. Die Charta Oecumenica, das sichtbare Ergebnis der EÖV 2 in Graz, hat noch einen schweren Stand. Ihre Verbreitung sollte auch in der Evangelischen Kirche im Rheinland forciert werden.

4. Es ist wichtig, die Begeisterung junger Menschen für Ökumene und für die Themen des konziliaren Prozesses sowie Europa wach zu halten. Die Arbeitsweise der Versammlung und die ersten Entwürfe des Schlussdokumentes waren dazu kein sinnvoller Beitrag.

5. Die Themen des konziliaren Prozesses drohen gegeneinander ausgespielt zu werden, z.B. Klimawandel gegen Frieden. Insbesondere in der Friedensfrage hat Sibiu keinen Impuls gesetzt. Umso wichtiger ist die Vorbereitung der ÖRK Friedenskonvokation 2011. 

6. Im Blick auf die Medien muss man fragen, welches Interesse an einer so wichtigen Versammlung überhaupt besteht bzw. inwieweit gängige Vorurteile reproduziert werden (bestes Beispiel ist Chrismon 10/2007: „Rhythmisches Trippeln auf der Stelle. Religiöses Besitzdenken, Standestheologischer Machterhalt, postmoderne Beliebigkeit: die europäischen Kirchen finden nicht mehr zusammen. Ein Zwischenruf“).

7. Das Statement der jungen Delegierten, die sich im Juli in St. Moritz trafen, ist ein ermutigendes Signal, dass es vielleicht doch möglich ist, die nachfolgende Generation zu erreichen, denn der Konziliare Prozess ist doch in die Jahre gekommen.

8. Für viele waren die persönlichen Begegnungen außerhalb des offiziellen Programms bzw. auf gemeinsamer Hin- und Rückreise das Wichtigste und Wertvollste. Die vielfältigen Begegnungen über Kirchen- und Ländergrenzen hinweg sind Grund zu großer Dankbarkeit. 

10.
Herausforderungen und Chancen

(Unter Einbeziehung von Überlegungen von Pfarrer i.R. Hans-Georg Link)

1. Der Besuch hochrangiger EU-Politiker aus Brüssel machte deutlich, wie groß die politischen Erwartungen an einen substanziellen christlichen Beitrag zur Gestaltung einer europäischen Wertegemeinschaft sind. Man erwartet von den Kirchen nichts Geringeres als ein sichtbares Modell von "Einheit in versöhnter Verschiedenheit". Es könnte für die europäischen Völker - und nicht nur für sie - Vorbild und Maßstab sein. 

2. In Sibiu stand man der Frage der Zuwanderung insgesamt sensibel und aufgeschlossen gegenüber. Die politische Abschottung des Zuwanderungsgebietes Westeuropa wurde kritisiert. Neu war der Blick auf Afrika und seine größtenteils durch Europa verursachten wirtschaftlichen und kolonial bedingten Wunden in Verbindung mit dem Wunsch, die starke Abschottung Europas gegenüber dem afrikanischen Kontinent aufzugeben.

3. Dass der Friede in Europa ein kostbares Gut ist, wurde gewürdigt. In letzter Minute gelang es, ein paar konkrete Sätze in die Erklärung zu bringen: "Wir lehnen Krieg als Instrument zur Konfliktlösung ab, fordern gewaltfreie Mittel zur Schlichtung von Konflikten und sind besorgt angesichts der militärischen Wideraufrüstung. Gewalt und Terrorismus im Namen der Religion widersprechen der Religion". Diese wenigen Impulse sollten deutlich verstärkt werden durch den Ökumenischen Kirchentag 2010 und im Blick auf die ÖRK-Friedenskonvokation 2011.

4. Das Thema Gerechtigkeit wurde entfaltet im Blick auf die Überwindung der Armut in Verbindung mit dem Vorschlag, die Millenniumsentwicklungsziele der Vereinten Nationen zu unterstützen, sowie im Blick auf die wirtschaftliche Ungerechtigkeit bzw. radikale Marktglobalisierung. Der empfohlene konsultative Prozess stellt eine neue Aufgabe für CCEE und KEK dar. Er sollte dringend systematisch angegangen werden und sich bemühen, den AGAPE-Prozess des ÖRK, die Dekade zur Überwindung von Gewalt und den Konziliaren Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung miteinander zu verbinden.

5. Vor allen den orthodoxen Beiträgen ist es zu verdanken, dass die Trias des Konziliaren Prozesses in Sibiu im Blick auf die Schöpfung akzentuiert wurde: Gottes Schöpfung und die Heiligkeit des Lebens waren das theologische Thema, unter dem die globale Umweltfrage des Klimawandels aufgenommen wurde.

6. "Ein derartiges theologisches, spirituelles und organisatorisches Engagement von orthodoxer Seite hat es noch nicht gegeben. Nach den Erfahrungen mit orthodoxer Verweigerung vor knapp zehn Jahren auf der 8. Vollversammlung des ÖRK in Harare kommt dieser Wandel einem ökumenischen Wunder gleich" (H.-G. Link).

Auch deshalb gibt es guten Grund, gegen alle Resignation die große Aufgabe der Ökumene zu betonen und ihr treu zu bleiben: Das Licht Christi scheint auf alle!

DAS LICHT CHRISTI SCHEINT AUF ALLE !

Wir, christliche Pilger aus ganz Europa und darüber hinaus, bezeugen die verwandelnde Kraft dieses Lichtes, das stärker ist als die Finsternis, und verkündigen es als die all-umfassende Hoffnung für unsere Kirchen, für ganz Europa und für die ganze Welt.

Im Namen des Dreieinigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, haben wir uns in der Stadt Sibiu in Rumänien (4.-9. September 2007) versammelt. Diese Dritte Europäische Ökumenische Versammlung war besonders gekennzeichnet durch den Reichtum der orthodoxen Spiritualität und Tradition. Wir erinnern uns an und erneuern die ernsthaften Verpflichtungen, die wir bereits in Basel und Graz eingegangen sind, und bedauern, dass es uns bis jetzt nicht gelungen ist, einige von ihnen zu erfüllen. Unsere Zuversicht in die verwandelnde Energie des Lichtes Christi ist jedoch stärker als die dunkle Welt der Resignation, des Fatalismus, der Angst und Gleichgültigkeit. 

Unsere Dritte Europäische Ökumenische Versammlung begann 2006 in Rom und setzte sich 2007 in Wittenberg fort. Diese ökumenische Pilgerreise umfasste viele regionale Treffen sowie diejenigen der orthodoxen Kirchen in Rhodos (Griechenland) und der Jugend in St. Maurice (Schweiz)*. Wir begrüssen mit Freude die Verpflichtung der Jugend und den Beitrag, den sie an die Versammlung geleistet haben. Angeregt und unterstützt durch die Charta Oecumenica hat unsere Versammlung die Arbeit der früheren Versammlungen fortgesetzt und war eine Gelegenheit zum Austausch der Gaben und zur gegenseitigen Bereicherung.

Wir sind nicht allein auf dieser Pilgerreise. Christus ist mit uns und befindet sich in der Wolke von Zeugen (Heb 12,1), die Märtyrer unserer Zeit begleiten uns: das Zeugnis ihres Lebens und Todes inspiriert uns als Einzelne und als Gemeinschaft. Gemeinsam mit ihnen verpflichten wir uns, das Licht des verklärten Christus leuchten zu lassen durch unser eigenes Zeugnis, das tief verwurzelt ist im Gebet und in Liebe. Dies ist unsere bescheidene Antwort auf das Opfer ihres Lebens.

Das Licht Christi in der Kirche

Das Licht Christi führt uns dazu, für andere und in Gemeinschaft miteinander zu leben. Unser Zeugnis für Hoffnung und Einheit für Europa und die Welt kann nur glaubwürdig sein, wenn wir unsere Reise auf dem Weg zur sichtbaren Einheit fortsetzen. Einheit ist nicht Einheitlichkeit. Es ist von grossem Wert, jene koinonia neu zu erfahren und diejenigen geistigen Gaben auszutauschen, die die ökumenische Bewegung von Anfang an angespornt haben. 

In Sibiu haben wir wieder die schmerzliche Wunde des Getrenntsein zwischen unseren Kirchen erfahren. Das betrifft unser Verständnis der Kirche und ihrer Einheit. Die unterschiedlichen historischen und kulturellen Entwicklungen in der östlichen und westlichen Christenheit haben zu diesen Unterschieden beigetragen; sie zu verstehen, erfordert unsere dringliche Aufmerksamkeit und den ständigen Dialog.

Wir sind davon überzeugt, dass sich die ganze christliche Familie mit Lehrfragen befassen muss und sich um einen breiten Konsens über moralische Werte bemühen muss, die vom Evangelium abgeleitet sind, sowie um einen glaubwürdigen christlichen Lebensstil, der freudig das Licht Christi in unserer modernen säkularen Welt der Herausforderungen bezeugt – im privaten und im öffentlichen Leben. 

Unserer christliche Spiritualität ist ein kostbarer Schatz: wenn wir ihn öffnen, entdecken wir die Vielfalt seiner Reichtümer und öffnen unsere Herzen für die Schönheit des Antlitzes Jesu und die Kraft des Gebets. Nur wenn wir unserem Herrn Jesus Christus näher kommen, können wir uns auch einander annähern und wahre koinonia erfahren. Wir können nichts anderes tun, als diese Reichtümer mit allen Männern und Frauen zu teilen, die auf diesem Kontinent nach Licht suchen. Spirituelle Menschen beginnen mit ihrer eigenen Umkehr, die zur Veränderung der Welt führt. Unser Zeugnis vom Licht Christi ist eine ehrliche Verpflichtung, unsere Geschichten vom Leben und von der Hoffnung, die uns in der Nachfolge Christi beeinflusst haben, zu hören, danach zu leben und sie miteinander zu teilen.

Empfehlung I: Wir empfehlen, unsere Sendung als einzelne Gläubige und als Kirchen zu erneuern, um Christus als das Licht und den Erlöser der Welt zu verkünden. 

Empfehlung II: Wir empfehlen, die Diskussion über die gegenseitige Anerkennung der Taufe fortzusetzen unter Berücksichtigung der wichtigen Errungenschaften, die es zu diesem Thema in mehreren Ländern bereits gibt, und in dem Bewusstsein, dass diese Frage eng mit einem Verständnis von Eucharistie, Amt und Ekklesiologie im allgemeinen verbunden ist.

Empfehlung III: Wir empfehlen, Wege und Erfahrungen zu finden, die uns zusammenführen: das Gebet füreinander und für die Einheit, ökumenische Pilgerreisen, theologische Ausbildung und gemeinsames Studium, soziale und diakonische Initiativen, kulturelle Projekte sowie die Unterstützung für das Leben in der Gesellschaft aufgrund von christlichen Werten.

Empfehlung IV: Wir empfehlen die vollständige Beteiligung des ganzen Gottesvolkes am Leben unserer Kirchen und nehmen insbesondere auf dieser Versammlung den Aufruf von  Jugendlichen, älteren Menschen, ethnischen Minderheiten und Behinderten zur Kenntnis. 

Das Licht Christi für Europa
Wir glauben, dass jeder Mensch nach dem Ebenbild und zur Ähnlichkeit Gottes erschaffen wurde (Gen 1:27) und das gleiche Mass an Achtung und Liebe verdient trotz aller Unterschiede des Glaubens, der Kultur, des Alters, des Geschlechts oder der Abstammung
. In der Erkenntnis, dass unsere gemeinsamen Wurzeln viel tiefer liegen als unsere Trennungen und in dem Bemühen um Erneuerung und Einheit und die Rolle der Kirchen in der europäischen Gesellschaft heute, haben wir uns auf unsere Begegnung mit Menschen anderer Religionen konzentriert. Angesichts unserer besonderen Beziehung zum jüdischen Volk als dem Volk des Bundes lehnen wir alle Formen von Antisemitismus in unserer Zeit ab und fördern so die Schaffung eines Europas als einen gewaltfreien Kontinent. In unserer europäischen Geschichte hat es Zeiten harter Konflikte, aber auch Perioden des friedlichen Zusammenlebens zwischen Menschen aller Religionen gegeben. In unserer Zeit gibt es zum Dialog keine Alternative – und zwar nicht als Kompromiss verstanden, sondern als Dialog des Lebens, in dem wir in Liebe die Wahrheit sagen können. Wir alle müssen mehr über alle Religionen lernen, und die Empfehlungen der Charta Oecumenica sollten weiter entwickelt werden. Wir rufen unsere Mitchristen und alle, die an Gott glauben, dazu auf, die Rechte aller Völker auf Religionsfreiheit zu achten und erklären unsere Solidarität mit christlichen Gemeinschaften, die im Nahen Osten, in Irak und anderswo auf der Welt als religiöse Minderheiten leben und sich in ihrer Existenz bedroht fühlen. 

Wenn wir Christus in unseren notleidenden Schwestern und Brüdern (Mt 25,44-45) begegnen und gemeinsam vom Licht Christi erleuchtet werden, dann verpflichten wir uns als Christen dazu, gemäss der biblischen Ermahnungen zur Einheit der Menschheit (Gen 1,26-27), Busse zu tun für die Sünde des Ausschlusses, unser Verständnis des „Anderssein“ zu vertiefen, die Würde und Rechte jedes Menschen zu verteidigen, den Bedürftigen Schutz zu gewähren und das Licht Christi weiterzugeben, das andere nach Europa bringen; wir rufen die Staaten in Europa auf, Zuwanderer nicht mehr ungerechtfertigt zu inhaftieren, alle Anstrengungen zu unternehmen, die Zuwanderung zu regularisieren, Migranten, Flüchtlinge und Asylsuchende einzugliedern, den Zusammenhalt der Familie zu achten und Menschenhandel und die Ausbeutung der Opfer des Menschenhandels zu bekämpfen. Wir fordern die Kirchen auf, ihre Seelsorgearbeit unter den verletzlichen Zuwanderern zu verstärken.  

Empfehlung V: Wir empfehlen, dass unsere Kirchen anerkennen, dass christliche Zuwanderer nicht nur Empfänger religiöser Fürsorge sind, sondern auch eine volle und aktive Rolle im Leben der Kirche und der Gesellschaft spielen können, dass sie ihre Seelsorgearbeit für Migranten, Asylsuchende und Flüchtlinge verbessern und die Rechte von ethnischen Minderheiten in Europa, insbesondere der Roma, fördern.

Viele von uns sind dankbar dafür, dass wir in Europa in den letzten Jahrzehnten so viele tiefgreifende Veränderungen erleben durften. Europa ist grösser als die Europäische Union. Als Christen teilen wir zusammen mit anderen die Verantwortung dafür, Europa zu einem Kontinent des Friedens, der Solidarität, der Partizipation und der Nachhaltigkeit zu machen.  Wir schätzen das Engagement der europäischen Institutionen, darunter die EU, der Europarat und die OSZE, zu einem offenen, transparenten und regelmässigen Dialog mit den Kirchen Europas. Hochrangige Vertreter der europäischen Politik haben uns mit ihrer Präsenz geehrt und damit ihr starkes Interesse an unserer Arbeit bekundet. Nun sind wir gefordert, diesen Dialog mit spiritueller Kraft zu füllen. Ursprünglich war Europa ein politisches Vorhaben zur Sicherung des Friedens, jetzt muss es zu einem Europa der Völker werden, das mehr ist als ein Wirtschaftsraum.  


Empfehlung VI: Wir empfehlen die Weiterentwicklung der Charta Oecumenica als Anregung und Wegweiser auf unserer ökumenischen Reise in Europa.

Das Licht Christi für die ganze Welt

Das Wort Gottes beunruhigt uns und unsere europäische Kultur: diejenigen, die leben, sollten nicht allein für sich leben, sondern für ihn, der für sie gestorben und wieder auferstanden ist! Christen sollen ohne Furcht und unersättliche Habgier leben, die dazu führen, dass wir eigensüchtig, ohnmächtig, engstirnig und abgeschlossen werden. Das Wort Gottes fordert uns auf, nicht das wertvolle Erbe jener zu verschwenden, die sich in den vergangenen sechzig Jahren für Frieden und Einheit in Europa eingesetzt haben. Der Friede ist ein grossartiges und wertvolles Geschenk. Ganze Länder sehnen sich nach Frieden; ganze Völker warten darauf, von Gewalt und Terror befreit zu werden. Nachdrücklich verpflichten wir uns zu erneuerten Bemühungen auf dieses Ziel zu. Wir lehnen Krieg als Instrument zur Konfliktlösung ab, fördern gewaltfreie Mittel zur Schlichtung von Konflikten und sind besorgt angesichts der militärischen Wiederaufrüstung. Gewalt und Terrorismus im Namen der Religion widersprechen der Religion.

Das Licht Christi scheint auf die „Gerechtigkeit“ und verbindet sie mit der göttlichen Barmherzigkeit. So erleuchtet, lässt es keinen doppeldeutigen Anspruch zu. Überall auf der ganzen Welt und in Europa führt der gegenwärtige Prozess einer radikalen Globalisierung der Märkte dazu, dass die Spaltung der menschlichen Gesellschaft in Sieger und Verlierer noch grösser wird, der Wert von unzähligen Menschen nicht geschätzt wird, und die katastrophalen Auswirkungen auf die Umwelt, vor allem der Klimawandel, mit der Sorge um die Zukunft unseres Planeten nicht vereinbar sind.

Empfehlung VII: Wir fordern alle europäischen Christen dringend dazu auf, die Millenniums-Entwicklungsziele der Vereinten Nationen als einen dringenden praktischen Schritt zur Bekämpfung der Armut mit allen Kräften zu unterstützen. 

Empfehlung VIII: Wir empfehlen, dass CCEE und KEK zusammen mit den Kirchen in Europa und mit den Kirchen der anderen Kontinente einen konsultativen Prozess beginnen, der sich mit der Verantwortung Europas für ökologische Gerechtigkeit angesichts des Klimawandels, für eine gerechte Gestaltung der Globalisierung, für die Rechte der Roma und anderer ethnischer Minderheiten befasst.

Wir erkennen heute mehr als je zuvor, dass Afrika als Kontinent, der mit unserer eigenen Geschichte und Zukunft eng verbunden ist, jetzt in einer solchen Armut lebt, die uns nicht gleichgültig und passiv lassen sollte. Die Wunden Afrikas sind unserer Versammlung zu Herzen gegangen.

Empfehlung IX: Wir empfehlen die Unterstützung von Initiativen zum Erlass der Schulden und zur Förderung des gerechten Handels.

Durch einen aufrichtigen und objektiven Dialog tragen wir zur Schaffung und Förderung eines erneuerten Europas bei, in dem  unveränderliche christliche Grundsätze und moralische Werte, die direkt aus dem Evangelium stammen, als Zeugnis dienen und unser aktives Engagement in der europäischen Gesellschaft begleiten. Unsere Aufgabe ist es, diese Grundsätze und Werte zu fördern - nicht nur im privaten, sondern auch im öffentlichen Leben. Wir werden mit Menschen anderer Religionen zusammenarbeiten, die unsere Sorge um das Schaffen eines Europas der Werte teilen und das sich auch politisch und wirtschaftlich weiter entwickeln kann.

In der Sorge um Gottes Schöpfung beten wir um mehr Rücksichtnahme und Achtung für ihre wunderbare Vielfalt. Wir setzen uns gegen ihre schamlose Ausbeutung ein, denn „die ganze Schöpfung wartet auf Erlösung“ (Röm 8, 23), und wir verpflichten uns dazu, auf Versöhnung zwischen Menschheit und Natur hinzuwirken.

Empfehlung X: Wir empfehlen, dass der Zeitraum zwischen dem 1. September und 4. Oktober dem Gebet für den Schutz der Schöpfung und der Förderung eines nachhaltigen Lebensstils gewidmet wird, um den Klimawandel aufzuhalten. 

* * * * * *

Wir würdigen alle, die zu dieser Reise beigetragen haben, vor allem die junge oikoumene, die diese Versammlung zum mutigen Leben nach dem Evangelium aufgefordert hat, und beten gemeinsam:

O Christus, du wahres Licht, das jeden Menschen, der in diese Welt hineingeboren wird, erleuchtet und heiligt, leuchte uns mit dem Licht deiner Gegenwart, dass wir darin das unnahbare Licht erblicken und leite unsere Schritte, damit wir deine Gebote einhalten. Errette uns und führe uns in dein ewiges Reich. Denn du bist unser Schöpfer, Fürsorger und Spender alles Guten. Unsere Hoffnung liegt in dir, und dir erweisen wir Ehre jetzt und in Ewigkeit. Amen.

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX

Erklärung junger Delegierter aus ganz Europa gerichtet an die Dritte Europäische Ökumenische Versammlung (EÖV3) und angenommen während des Treffens der jungen Delegierten vom 27. – 30. Juli 2007 in St. Maurice, Schweiz, und während der Anhörung der jungen Delegierten auf der EÖV3 am 5. September 2007.

Die junge Oikoumene steht ein für die lebendige Erneuerung des konziliaren Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung. Die Ergebnisse der EÖV2 (Granz 1997) müssen während der EÖV3 verwirklicht und weiter bedacht werden, wobei die Charta Oecumenica als Grundlage dienen muss. Daher empfehlen wir den Delegierten folgende Verpflichtungen:

Einheit

Einheit bedeutet nicht Uniformität, sondern kann als Einheit in Verschiedenheit bestehen. Wir verpflichten uns, anderen Denominationen und Traditionen mit offenen Sinnen und Herzen zu begegnen. Ein Beispiel ist die Ökumenische Jugendbewegung, die junge Menschen aller Denominationen in der Nachfolge Jesu Christi vereint. Diese jungen Frauen und Männer sind nicht die Zukunft der Kirche, sondern deren Gegenwart.

Spiritualität

Wir bejahen Spiritualität als Ausdruck des Glaubens in all ihren verschiedenen Formen. Wir verpflichten uns, in einen offenen Dialog gleichberechtigter Partner über Spiritualität einzutreten und dabei zu berücksichtigen, dass die Vielfalt geistlichen Lebens nicht nur für junge Menschen eine wichtige Säule des Glaubens ist.

Zeugnis.

Wir fordern die Kirchen auf, nicht mehr untereinander zu konkurrieren und zu beginnen, das Evangelium zu leben. Wir bezeugen ja nicht die Machtdynamik unserer Kirchen, sondern Christus. Wir sind entschlossen, uns nicht auf die Kontroverse zwischen verbalem und nonverbalem Zeugnis zu konzentrieren: Handeln und Wort sollten Hand in Hand gehen.

Europa

Jeder Mensch ist von Gott geschaffen worden und besitzt als solcher Würde und Wert. Daher bestehen wir darauf, dass die europäischen Kirchen und die europäischen Staaten für den Schutz der Menschenrechte einstehen. Dies ist die Grundlage für die Gestaltung eines Europas entsprechend den Bedürfnissen der Menschen.

Migration

Migration ist eine Realität, die gesehen und auf die reagiert werden muss im Sinne menschlicher Würde, Gastfreundschaft und dem Recht auf Bewegungsfreiheit. Doch Mobilität und Bewegungsfreiheit sind ein Privileg für Menschen aus EU-Ländern geblieben. Wir engagieren uns, um den Barrieren (Visa-Einschränkungen, soziale Unterschiede und finanzielle Beschränkungen) für Menschen aus EU-Ländern und Nicht-EU-Ländern entgegenzutreten und einen gleichberechtigten, ökumenischen und europäischen Dialog zu ermöglichen und zu fördern.

Religionen

Vielfalt der Religionen hat die Koexistenz der Menschen in Europa geformt. Wir verpflichten uns, Sibiu als Ausgangspunkt für einen erneuerten interreligiösen Dialog zu nehmen. Das Ergebnis dieses Prozesses soll durch eine gemeinsame Erklärung ähnlich der der Charta Oecumenica herausgestellt werden.

Schöpfung

Gott ist der Schöpfer der Welt, in der wir leben und deren Teil wir sind. Doch statt verantwortungsbewusst zu leben, tragen wir – durch einen nicht-nachhaltigen Lebensstil – zu katastrophalen Entwicklungen in der Umwelt wie z.B. dem Klimawandel bei.

Wir verpflichten uns, unseren Lebensstil gemäss dem biblischen Zeugnis zu überdenken. Dies muss durch konkrete Schritte geschehen wie z.B. den Kauf von Produkten aus gerechtem Handel, den Gebrauch erneuerbarer Energien, Reduzierung unserer Kohlenstoffabgase und Veränderung unseres Verbraucherverhaltens auf ein umweltverträgliches Ausmaß.

Friede

Friede ist kein einstufiger Begriff – er kann  auf der persönlichen Ebene, der Ebene der Kirche und in den Beziehungen zwischen Kirchen und Regierungen gelebt werden. Beim Frieden geht es primär um persönliche Einstellungen: wenn unsere Seele nicht friedlich ist, können wir Frieden mit anderen nicht erreichen.

Wir verpflichten uns, den stillschweigend unterstützten Waffenhandel anzusprechen und ständig gegen Firmen, die Waffen herstellen, Lobbyarbeit zu leisten. Als Gegenstück zur Europäischen Verteidigungsagentur fordern wir die Schaffung einer Europäischen Friedensagentur.

Gerechtigkeit

Als Teil der Gesellschaft sind die Kirchen auch Teil ungerechter Systeme. Wir verpflichten uns, uns auf die Forderungen und Bedürfnisse unserer Nachbarn nach mehr Gerechtigkeit in der ganzen Welt einzugehen, deutlich gegen unterdrückerische Migrationspolitik und die Vorherrschaft der Industriestaaten in den weltweiten Beziehungen aufzutreten, gleiche Chancen der Erziehung für jede Frau und jeden Mann als Grundlage der Ermächtigung zu fördern.

Wir bestehen darauf, die Nacharbeit und Verwirklichung dieser Verpflichtungen wirklich zu verfolgen als einer Verpflichtung für uns selbst, die Delegierten der EÖV3 und der Beschlussgremien der Kirchen. Dies ist nicht nur die Voraussetzung für die Motivation und weitere Arbeit junger Ökumeniker, sondern kennzeichnet auch die Vertrauenswürdigkeit der ökumenischen Bewegung.

�  An dieser Stelle in der Verlesung der Botschaft an der Versammlung wurde mündlich der Satz “von der Empfängnis bis zum natürlichen Tod” eingeschoben, der dann als “von der Geburt bis zum natürlichen Ende – vom Beginn des Lebens bis zu seinem natürlichen Ende” übersetzt wurde. Beide Formulierungen sind nicht Teil des offiziellen Textes der Botschaft.





